
PIM-Strategie sorgt für zentrale
Datenbasis

Die produktbezogenen Stammdaten
wie Artikelnummer, Kurztext und
technische Merkmale bilden die Ba-
sisstrukturen des PIM. Die unter
diesem Begriff subsummierten Pro-
zesse und IT-Systeme bündeln ne-
ben den Schlüsseldaten der Enter-
prise-Resource-Planning-(ERP-)
Systeme  zusätzlich Produktbezie-
hungswissen und Marketinginfor-
mationen und verknüpfen diese
strukturierten Informationen mit
Medieninhalten wie Bildern und Vi-
deos.

Das Ziel einer PIM-Strategie ist es,
aus einer konsolidierten und zen-
tralen Datenbasis heraus sämtliche
Vertriebskanäle mit Produktinfor-
mationen zu füllen (single point of
truth). Die darauf aufsetzende Multi-
Channel-Kommunikation umfasst
dabei nicht nur elektronische Kanä-
le wie Webshops und Order-Platt-
formen, sondern punktet auch im
klassischen Bereich, beispielsweise
durch hochautomatisierte Erstel-
lungsprozesse für Printkataloge.

Die Vielzahl der beteiligten Rollen
wie Einkauf, Marketing, Produktma-

nagement und externe Agenturen in
Verbindung mit oft internationalen,
heterogenen Produktsortimenten
stellt besondere Anforderungen an
eine durchgängige Prozessdefinition
und die unterstützende Systemland-
schaft (Bild 1).

DQM als Bestandteil der Strategie
zum Stammdatenmanagement

Die typischen Fragen, die das Data
Quality Management (DQM) beant-
wortet, sind die nach unterschiedli-
chen Speicherorten von Stammda-
ten, nach einfachem Zugang zu die-
sen Daten, deren Dokumentation
sowie eindeutigen Qualitätskriterien
und darauf abgestimmten Messin-
strumenten. Die Herausforderung
dabei: Die Datenqualität kann
grundsätzlich immer verbessert
werden, egal auf welchem Niveau
sie sich bereits bewegt. Der erste
Schritt zu mehr Qualität ist stets,
Datenqualitätsziele als Treiber der
Master-Data-Management-(MDM-)
Initiative zu definieren, eine Vision
zu formulieren und einen begründ-
baren Projekt-Scope auszuwählen
(Bild 2, Tafel 1).

Ein Vorgehensmodell, das sich in
der Praxis bewährt hat, manifestiert
die Integration aus Stammdaten-
und Qualitätsstrategie mit dem Ziel,
sowohl das Raster für dauerhaft
nutzbare Stammdaten zu erzeugen ,
als auch die messbare »Gebrauchs-
fertigkeit« eines jeden Datenobjekts
sicherzustellen. Dabei ist Datenqua-
lität definiert als die Übereinstim-
mung zwischen festgestellten Ei-
genschaften und zuvor festgelegten
Forderungen an die Daten in Bezug
auf deren konkrete Anwendungsfäl-
le.

So unterscheiden sich beispiels-
weise die qualitativen Anforderun-
gen an einen Produktdatensatz im

Zahlreiche Unternehmen haben
in den vergangenen Jahren die
Entscheidung getroffen, ge-

schäftsrelevante Stammdaten wie
Kunden-, Lieferanten- und vor allem
Produktinformationen neu zu defi-
nieren und in eine unternehmens-
weite Strategie zu integrieren. Ein
Aspekt, der im Zuge dieser »Product
Information Management«-(PIM-)
Projekte aber oft noch nicht den nö-
tigen Stellenwert besitzt, ist die Si-
cherstellung der erforderlichen Da-
tenqualität.

Durch schlechte Datenqualität
aber verlieren Unternehmen jedes
Jahr große Summen. Schlechte
Stammdaten sind verantwortlich für
falsche Bestellungen oder Lieferun-
gen, verhindern die Nutzung von
Synergien etwa im Einkauf, führen
zu Waren, die nicht marktkonform
sind, und zu falschen Management-
entscheidungen. Qualitativ hoch-
wertige Stammdaten sind daher ein
wichtiges Unternehmensgut. Stra-
tegien, die die Datenqualität ver-
bessern, sind daher die Grundlage
erfolgreicher Produktkommunika-
tion.

Datenqualität im gesamten Unternehmen

Grundlage erfolgreicher
Produktkommunikation

Michael Weiss,
Senior Consultant
Data Quality
Management,
Bridging IT GmbH,
Stuttgart.
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Tafel 1

Stammdatenmanagement (MDM): technologiegestützte Disziplin von Fachbereich
und IT zur Sicherstellung einheitlicher, korrekter und verantworteter Datenobjekte
eines Systems

Datenqualitätsmanagement (DQM): beschreibt die Sicherstellung der »Gebrauchsfer-
tigkeit« eines Datenobjekts innerhalb eines Prozesses und/oder einer IT-Applikation

Product Information Management (PIM): sämtliche relevanten Prozesse und IT-Kom-
ponenten zur Datenübernahme, Datenverwaltung und des Output-Managements
produktbezogener Informationen

Tafel 1. Begriffsdefinitionen



Kontext eines Onlineshops deutlich
von jenen Ansprüchen, die an die
Präsentation des gleichen Produkts
in einem gedruckten Katalog ge-
stellt werden. Für eine DQM-Imple-
mentierung bedeutet dies, zunächst
die Zielkriterien der konkreten
Stammdatenqualität zu erfassen.
Dabei spielen externe Anforderun-
gen wie gesetzliche und behördli-
che Auflagen ebenso eine Rolle wie
unternehmensinterne Fragen nach
effizientem Lieferantenmanage-
ment, den bereits genannten Multi-
Channel-Vertriebsmodellen oder
auch der Standardisierung von Be-
richten und Kennzahlen.

DQM ist dabei als Regelsystem
definiert, das aufbauend auf ein ab-
gestimmtes MDM-Metadatenmo-
dell zunächst aus der Zieldefinition
von Qualität die notwendigen An-
forderungen an den Verbesserungs-
prozess ableitet. Um diesen Prozess
adäquat zu begleiten, sind geeigne-
te Messmethoden und -instrumen-
te zu implementieren. Denn es gilt
für DQM im Besonderen der Grund-
satz: Was nicht gemessen werden
kann, kann nicht gemanagt werden.
Daher sind auf Basis geeigneter Re-
ports und Kennzahlen sowohl pro-
zessuale wie technische Lösungsan-
sätze, z. B. geeignete Datenhaltungs-
architekturen, abzuleiten. Deren er-
folgreiche Implementierung wird
im Zeitverlauf stets im Kontext der
DQM-Zielsetzung bewertet.

Die DQM-Werkzeuge

Das DQM-Regelsystem kennt dazu
etablierte Werkzeuge, die die Um-
setzung einer DQM-Implementie-
rung konkret begleiten und das
Messen und Bewerten von Fort-
schritten sichern. Die Anwendbar-
keit und vor allem die systemseitige
Implementierung sind dabei auf die
individuellen Gegebenheiten hin zu
prüfen und anzupassen.
• (Data) Quality Gates:
– definierte Qualitätsstandards an
Übergängen von Systemen und/oder
Prozessen,
– Festlegung von Rollenverantwor-
tungen,
– Statuskonzepte und Validierungs-
regelwerke,
– automatisierte Validierungsprü-
fungen und
– inhaltliche Statusfreigaben;
• systemseitiger Anwendersupport:
– Suchmechanismen, Aufgabenma-
nagement und Workflow-Unterstüt-
zung,

– layoutbezogene Produktvorschau
zur Sichtprüfung sowie
– Rollen und Rechtekonzepte mit
Objektsichten und definierten Con-
tent-Verantwortlichkeiten;
• Reporting-Tools:

– KPI Reporting Frameworks und
– Verknüpfung mit ergänzenden
Datenquellen wie Customer Rela-
tionship Management (CRM), ERP
oder Commerce im Sinne von Busi-
ness Intelligence (BI);
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Bild 2. Vorgehensmethodik beim Stammdatenmanagement
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Bild 1. Bridging-IT-Architektur des Information Lifecycle



• organisatorische Maßnahmen:
– Vereinbaren von Service Level
Agreements (SLA),
– Bewerten von Kostenstellenver-
rechnungsmodellen und Bonus-/
Malus-Systemen sowie
– Einrichtung von Standard Opera-
ting Procedures (SOP).

Data Governance 
organisiert DQM

Da sich unternehmerische Rahmen-
parameter durch Innovation, Verän-
derungen der Zielmärkte und ge-
setzliche Bestimmungen perma-
nent ändern, ist auch eine DQM-
Strategie nicht statisch angelegt.
Zur konzernweiten Koordination der
DQM-Aufgaben sind daher notwen-
dige Verantwortungen bereichsüber-
greifend zuzuordnen.

Eine Data Governance als Organi-
sationskonzept benennt hier die
(Führungs-)Aufgaben, die für einen
andauernden DQM-Prozess zu er-
füllen sind. Dazu gehören beispiels-
weise die Festlegung von Daten-
qualitätsstrategie und -prinzipien,
die Definition von Datenpflegepro-
zessen und -standards, die Verein-
barung von Datenqualitätszielgrö-
ßen und deren Integration in die
Anreizsysteme des Unternehmens.
Daneben identifiziert Data Gover-
nance die an der Ausführung der

Aufgaben beteiligten Unterneh-
mensrollen.

Als stellvertretendes Beispiel
hierfür soll der Data Steward als ge-
samtverantwortliche Rolle für
DQM-Strategie und -Umsetzung
beleuchtet werden. Oft als Stabs-
stelle aufgesetzt, übernimmt er die
Koordination der liefernden und
empfangenen Konzerneinheiten,
trägt die DQM-Kultur in die jewei-
ligen Bereiche und setzt dort
Standards und Prinzipien durch.
Auf der anderen Seite leitet der
Data Steward die bereichsspezi-
fischen DQM-Anforderungen
weiter und bewertet diese im Sinne
der Gesamtstrategie. Ein Data Qua-
lity Board entscheidet unter Betei-
ligung der Unternehmensführung
in Streitfällen bereichsübergreifen-
de Themen und überwacht das
Data Quality Management kon-
zernweit.

Oft wird dazu ein DQM-Maturi-
tätsmodell für Reifegradmessungen
implementiert. Damit kann auch die
organisatorische Verankerung des
Datenqualitätsmanagements be-
stimmt werden. Ein Reifegradmodell
hilft einzuschätzen, inwieweit Da-
tenverantwortliche, Datenmanager
und Prozessverantwortliche ihre
Verantwortung für Datenqualität
wahrnehmen und inwieweit ge-
meinsame Standards und Richtlini-

en bereits im Tagesgeschäft veran-
kert sind (Bild 3).

Datenqualität ist
unternehmensweite Aufgabe

Warum eine Institutionalisierung
von DQM-Strukturen sinnvoll ist,
liegt auf der Hand: Datenqualitäts-
management definiert zum einen
wiederkehrende Aktivitäten, deren
Datenqualitätszielsetzungen im
Zeitverlauf nicht statisch sind, und
beschreibt zum anderen die Not-
wendigkeit, die individuelle Erfah-
rungskurve des Unternehmens zu
nutzen. Daher gilt für eine kombi-
nierte MDM- und DQM-Strategie im
Besonderen der Grundsatz, Daten-
qualität als Aufgabe für das gesamte
Unternehmen zu begreifen und
nicht als singuläre Aufgabe der IT.

(40717)
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Bild 3. Statische DQM-Strategien schwächen sich ab Quelle: nach Gartner, 2010
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